
Es war hilfreich Für unser H.ineinfinden in diese neue Welt, da(~ wir anhngs in 

dem kleinen DorfGödringen leben durften, von dort aus die Kleinstadt Sarstedt 

kennen lernten und erst später in Hannover allmählich die überwältigende Fülle 

eines großstädtischen Angebots verkraften mußten. In Sarstedt beantragten wir 

unsere neuen Personalausweise und Reisepässe, das ging alles erstaunlich schnell 

binnen weniger Tage. Wir mußten kein Flüchtlingslager mit all seinen Unan­

nehmlichkeiten aufsuchen, dafür waren wir Christiane und Matthias besonders 

dankbar. 
Das oberste Geschoß des geräumigen Hauses bewohnten wir mit unseren Kin­

dern, in dem alten Tanzsaal einer früheren Gaststätte waren unsere Möbel und 

Bücher untergebracht, und nur ab und zu holten wir uns von dort die Dinge, die 

gerade besonders dringend benötigt wurden. 
Wir konnten mit unseren neuen Pässen schon am 13. Januar 1984 meinen 

Bruder Karlund seine große Familie in Westberlin besuchen. Das war für uns 

natürlich nur mit dem Flugzeug möglich, von Hannover nach Berlin in einer 

knappen Stunde. Dabei flogen wir auch über Ostberlin und sahen die Mauer von 

oben, das war ein von mir sehr zwiespältig empfundenes Erlebnis. Wir überflogen 

ein sehr langes, aber von oben recht schmal wirkendes Bauwerk, und es dauerte 

weniger als eine Sekunde, es zu überqueren. Das war schön und bitter zugleich. 

In Tempelhofwartete Kalle mit seinem großen Auto, und wir versuchten uns so 

zu begrüßen, als wäre es selbstverständlich, daß auch wir nun einmal in West­

berlin waren. Mit Hille, Kalle und allen acht Kindern erkundeten wir nun das 

für uns wieder völlig neue Westberlin, das wir seit 1961, also seit 23 Jahren, nie 

hatten besuchen dürfen. Wir fuhren zum Wannsee, wir gingen in die Museen, 

bestaunten die eigentümlich ruhige Großstadt und erholten uns abends in der 

Gaststätte »Glasmenagerie« und noch lieber in der großen gemütlichen Wohnung 

in der Martin-Luther-Straße in Schöneberg. Während dieser Tage in Westber­

lin wurden Kalle und ich sehr bald bei Bischof Scharf wegen der Inhaftierung 

unserer Schwägerin Bärbel empfangen, um gemeinsam zu beraten, wie man ihr 

und Ulrike Poppe helfen könne. Bischof Scharf hatte bei der DDR beantragt, sie 

in ihrem MfS-Gefängnis besuchen zu dürfen, aber das war abgelehnt worden. 

Wir hatten ein gutes Gespräch mit ihm, und er versicherte uns, alles, was er nur 

könne, für die Freilassung der beiden Friedensfrauen zu tun. Das ist dann auch 

so geschehen: während unseres Besuches bei unserer Base Elisabeth in Bremen 

erfuhren wir am 25.1.1984, daß Ulrike Poppe und Bärbel Bohley wieder frei 

seien, und das wurde von uns allen gemeinsam dort natürlich gehörig gefeiert. In 

Westberlin hatten wir zuvor noch von einer besonders infamen »schöpferischen 

Zersetzungsmaßnahme« erfahren. Unsere Tochter Elisabeth wollte ihren Freund 

Moritz unbedingt noch einmal in Ostberlin sehen und probierte einfach, ob 

ihre Einreisesperre für die DDR schon im Computer gespeichert sei. Es war in 

der DDR bekannt, das solches Einspeichern der Daten ein paar Wochen dauern 

könne, und tats;ichlich war am 14.1. Elisabeth »noch nicht im Computer« und 
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durfte noch einmal nach »Berlin, Hauptstadt der DDR«. Sie traf ihren Freund 

Moritz und zuf:illig auch einen unserer Freunde aus Halle, der sie nach "höchst 

seltsamen Briefen von Pelle« fragte. Weder Elisabeth noch wir Eltern hatten eine 

Ahnung, was das wohl sein könne. Erst bei der Akteneinsicht 1992 wurde das 
volle Ausmaß der Bosheit deutlich, mit der das MfS mich nachträglich noch bei 

allen meinen Freunden in Halle diskreditieren und unseren Freundeskreis end­

gültig verunsichern und zersetzen wollte. Da gibt es einen Vorschlag, der wohl 
bei den meisten von uns die Haare zu Berge stehen lassen könnte: 

Abteilung XXII Halle, 30. Dez. 1983 
stö-scha bestätigt: Stellvertreter Operativ Schöppe 

Oberst 

Vorschlag 

Für weitere Vel'llnsichemngmaß'nahme im Rahmen der Bearbeitung des OV 
»Ring« ... Zur weiteren Verunsicherung der durch die KD Halle im OV 

» V(/{lilderer« bearbeiteten Person Dr. l. .. sowie des 7heologiestudenten j. .. 
(KK erf Re] XXI4) ist infolge der Ubersiedlung in die BRD des im OV 

»Ring« bearbeiteten Dr. Bohley, Peterfolgende /v/aßnahme der Verunsiche­
I'IIng vorgesehen. 

/n fingierten Briefen teilt der Dr. Bohley dem Sektionsdirektorfiir 
7heologie der MLU Pro] Dr. Wallis sowie dem Verwaltllngsdirektor des 

Elisabethkrankenhauses Halle Dr. Wilms mit, daß' er sehr besorgt über das 

Imimverhältnis der Frau Dr. l. .. mit dem}. .. ist. Die Briefe werden am 
Tag der Ausreise des Dr. Bohley zugestellt. 

Die iV/aßnahme wurde mit der KD Halle abgestimmt. 
Leiter der Abteilung 

Gröger Störmer 
Oberstleutnant Oltn. 

Anlage: Durchschriften der Briefe 

Diese vom MfS, also offenbar von Oberleutnant Störmer, fingierten Briefe, die 
da angeblich von mir<lftammen sollten, lauten: 

Peter Bohley Halle, 05.01.1984 
Halle, FriedensstraJ5e 31 

Sehr verehrter Herr Dr. N. .. ! 
Gewiß' werden Sie erstaunt sein, in dieser Form von mir zu hören. J'vfich 

beschäftigt schon seit längerer Zeit ein Problem, welches ich Ilun, dtl ich die 

DDR morgen verlassen muß, an Sie herantragen möchte. AllS l!erschiedenen 
Gründen ktlfm ich es nicht l!erstehen, daß eine fochlich so versierte, intelli­

gente Arztin wie die Frau Dr. f. .. {lfs verheiratete Frau ein /ntimverhältnis 

mit <Ion noch sehrjllngen 7heologiestudenten j. .. eingegtlngen ist. 
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Zu beiden Personen habe ich ein enges fi-etmdschaftliches Verhältnis 

lind möchte dies lllich weiterhin iutjiniJterhaüen. Deshalb bitte ich Sie, Eii/­

fillß dahingehend illtszlIüben, daß beide wieder ihren richtigen Wegjinden. 

Für Ihr Bemühen bedanke ich mich. 

lvii/gleicher Post informiere ich auch Herrn Prof ... 

Hochachtungsvoll gez. Peter Bohley 

Beide Empßnger der Briefe fielen nicht auf das Intrigenspiel des MfS herein. 

Mit dem einen duzte ich mich seit vielen Jahren, das war dem M fS oftensichtlich 

entgangen. 
Der andere verbrannte den Brief sofort in Gegenwart seiner Sekretärin, auch er 

kannte mich gut genug und hätte mir, wie er mir 1992 freudig versicherte, eine 

solche Denunziation nie zugetraut. Der 1heologiestudent sagte laut Tonband­

protokoll des MfS am Telefon: "So etwas würde Pelle nie tun, es paßt doch gar 

nicht zu seinem Charakter!« 

Im Januar 1984 wurde ich zu den ersten von insgesamt über dreißig Vorträgen in 

diesem Jahr geladen, nämlich nach Tübingen, Göttingen, München, Groningen 

und Salzburg. Und welch ein Glück, daß ich meinen ersten Vortrag im Westen 

in TÜBINGEN gehalten habe. 
Dort hatte unsere Freundin Christine Dreyer meine Publikationsliste zusam­

mengestellt und vielfach kopiert, das half uns sehr für diesen guten Start. Sie 

brachte diese Liste zu den Professoren Jens und Mecke in Tübingen, Mecke lud 

mich noch im Januar 1984 zum Vortrag. Die ganze Familie reiste zunächst nach 

Düsseldorfzu Helga und Dietrich Fabricius, die bei vielen Kollegen in der westli­

chen \'\felt die Gutachten über meine wissenschaftlichen Arbeiten erbeten hatten, 

die später bei meinen Bewerbungen als Unterstützung dienten. Wir wurden mit 

einem großen Westauto in Gödringen abgeholt und lernten auf der Fahrt die 

erste westliche Autobahnraststätte kennen. Die Wohnung in Düsseldorf gefiel 

uns wesentlich besser, wir hatten dort in den Museen und überhaupt eine gute 

Zeit mit Helga und ihrer Familie, wir wanderten durch die Altstadt, und ich sah 

zum ersten Mal nach 24 Jahren den Rhein wieder. 

Dann wurden wir über Bonn zu Hinner mit seiner Familie in ihrem gerade neu 

bezogenen Haus, das sie sich kurz zuvor gekauft hatten, in Oberdollendorf-Königs­

winter gef~lhren. Mit Hinner wanderten wir im Siebengebirge, er führte uns aufden 

Ölberg und den Drachenfels, und er verwöhnte mich mit den besten Weinen. 

Wir verabredeten für unsere 50. Geburtstage Wanderungen im Rheingauund 

am Bodensee, die haben wir alten Freunde dann 1985 und 1986 auch ganz allein 

unternommen und sehr genossen. Wir konnten damals noch nicht ahnen, daß 

Hinner noch vor seinem 65. Geburtstag an einem Hirntumor sterben würde. 

Am 23.11.1999 schickte er mir in seinem letzten Brief die folgende Grabin­

schrift: 

228 

Hier liegt Martin Engelbrot, 

Erbarm dich seiner Seel, Herr Gon, 

Wie ich es t:it, wär ich l'Ierr Gott, 

Und du wärst Martin Engelbrot. 

Er schrieb mir dazu: »Ansonsten geht es mit mir mal wieder steil bergauf Zum 

wiederholten Male bin ich dabei, laufen zu lernen, damit ich bald wieder nach 

Hause kann. Solange ich aber noch nicht frei und ungestützt agieren kann, mulS 

ich jedoch noch in der Obhut der Johanniter bleiben, die mich gut versorgen ... « 

Hinner und ich haben seit seiner Zeit in Westberlin sehr oft so voneinander Ab­

schied genommen, als wäre es das letzte Mal, und so war es auch, als ich ihn im 

März 2000 noch einmal in Oberdollendorfbesucht und nachdem er an meinem 

Arm langsam einen kleinen Spaziergang zum Rhein gewagt hatte. 

Aber 1984 war er frisch und munter und so lebendig wie eh und je, und voller 

Freude bereitete er uns auf die schöne Bahnfahrt durch das Rheintal mit den 

vielen Burgen und der Loreley vor, die uns nach Ludwigshafen am Rhein zur 

Schwester unserer Mutter brachte. Tante Liesel erzählte mir von der entwür­

digenden peinlich genauen Leibesvisitation, die man ihr im Sommer 1983 auf 

der Rückreise von ihrem Besuch bei uns in Halle an der DDR-Grenze angetan 

hatte. Obwohl sie beteuert hatte, dalS sie nichts Verbotenes am Leibe mit sich 

führe, dalS sie dazu auch mit ihren 77 Jahren viel zu ängstlich sei, wurde sie in 

einem gesonderten Raum auf einen alten gynäkologischen Untersuchungsstuhl 

gezwungen: "In jedes Loch haben die mir genau hinein geschaut, mein Bub, es 

war ja so schrecklich und so gemein, und ich habe nur gedacht, dalS ich das eben 

für unser Peterle aushalten muß und, ob du das glaubst oder nicht, damit wurde 

es mir ein wenig leichter zu ertragen.« Ich glaubte es voll und ganz und erinnerte 

mich voller Wut daran, dalS mehr als dreilSig Jahre zuvor von DDR-Grenzern 

auch unserer damals 72jährigen GrolSmutter genau solch eine Leibesvisitation 

zugemutet worden war und man auf ihre Proteste geantwortet hatte: "Was wollen 

Sie denn, das ist an den Grenzen souver;iner Staaten überall in der Welt so!« Die 

DDR hatte stets eine besondere Art, sich ihre »Souveränität« selbst beweisen zu 

müssen. Natürlich h3JIe Tante Liesel gar nichts bei sich, und die "Untersuchen< 

haben sich nicht einmal bei ihr entschuldigt, souverän wie sie waren. Sie hatten 

oftenbar vermutet, ich hätte ihr heimlich Bewerbungsschreiben oder dergleichen 

mitgegeben. Aber so etwas hätten wir nie gewagt, denn das wäre für beide Seiten 
viel zu gefährlich gewesen. 

In Tübingen übernachteten wir in der Wohngemeinschaft von Herbert Krell, 

und wir lernten mit seiner und seiner Freunde Hilfe Schritt für Schritt die Stadt 

kennen, wir wanderten zur Wurmlinger Kapelle und fuhren mit Christine Dreycr 

und ihren Freunden sogar bis zum Hohenzollern. Auch Inge und Walter Jens 

führten uns durch die alte Stadt und bewirteten uns in ihrem Haus in der Son­

nenstraße. Die Stadtführung von Inge und \'\falter Jens, eigens für uns abge-
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